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Im Anfang war das Wort
Zu Weihnachten feiern wir die Geburt 
Jesu – zumeist denken wir dabei an die 
Legende, wie sie bei Lukas erzählt wird, 
die als Weihnachtsgeschichte in unse-
re Tradition eingegangen ist. Bei dem 
Evangelisten Johannes finden wir aller-
dings eine andere ›Geburtsgeschichte‹ 
vor. Im Prolog des Johannesevangeli-
ums heißt es: 

Im Anfang war das Wort, und das Wort 
war bei Gott, und Gott war das Wort.  Das-
selbe war im Anfang bei Gott. Alle Dinge 
sind durch dasselbe gemacht, und ohne 
dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht 
ist. In ihm war das Leben, und das Le-
ben war das Licht der Menschen. Und 
das Licht scheint in der Finsternis, und 
die Finsternis hat›s nicht ergriffen. ...und 
etwas später: Und das Wort ward Fleisch 
und wohnte unter uns, und wir sahen 
seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als 
des eingeborenen Sohnes vom Vater, vol-
ler Gnade und Wahrheit.

Dieser sehr transzendente Text ist 
Weihnachts- und Schöpfungsgeschich-
te zugleich, denn er besagt, dass alles, 
was in unserer Welt ist, durch Gottes 
Wort (griechisch: logos) in diese Welt 
gekommen ist. Wir erinnern uns an 
den Schöpfungsbericht im Alten Tes-
tament: »… und Gott sprach: es wer-
de…« - so nimmt die Schöpfung ih-
ren Lauf; durch den Logos wird nach 
dem Willen Gottes alles erschaffen. 
Im Logos ist das Leben enthalten und 
das Licht, das sich gegen die Finster-
nis durchsetzt und das die Menschen 
erleuchtet. 

›Logos‹ ist ein Wort mit einem brei-
ten Bedeutungsspektrum, besonders 
philosophische und religiöse Prinzipi-
en werden damit bezeichnet. So hat 
es unterschiedliche Bedeutung in der 
griechischen Philosophie bei Heraklit, 
bei den Sophisten, bei Platon, Aristo-
teles, in der Stoa, im Mittel- und Neu-
platonismus – zumeist geht es um das 
auf unterschiedliche Weise verstande-
ne Verhältnis der materiellen zur im-
materiellen Realität. Dabei konnte der 
Logos eine vermittelnde Instanz zwi-
schen dem transzendenten Gott und 
der sichtbaren Wirklichkeit darstellen. 
Auch Gottheiten konnten als Repräsen-
tanten des Logos verstanden werden 
– dabei ist die Vorstellung, dass Göt-
ter in Menschengestalt auftreten, der 
griechischen Philosophie und Kultur 
nicht fremd.

In den jüdischen Schriften ist mit Lo-
gos häufig die zugrunde liegende Wirk-
lichkeit gemeint; besonders wird dabei 
die Wirkmächtigkeit der Worte Gottes 
hervorgehoben. Beispiele dafür sind, 
wie oben erwähnt, die Schöpfung, au-
ßerdem ganz konkret auch die Zehn Ge-
bote. Eine besondere Stellung nimmt 
hier die jüdische Weisheitsliteratur ein. 
Dabei stellt sich die Weisheit (Gottes) 
als Schöpfungsmittlerin und Herrsche-
rin dar, die den Willen Gottes in der Welt 
ausführt; gleichzeitig weisen die Vor-
stellungen, die mit dem Logos im Pro-
log des Johannesevangeliums verbun-
den sind, eine wichtige Parallele auf. 
Andersherum ist der Logos eng mit den 
Attributen der Weisheit ausgestattet.

Dezember 2020



168 Die Warte des Tempels  •  Dezember 2020

Auch im Neuen Testament wird Lo-
gos als Bezeichnung für das Wort Got-
tes verwendet, im Sinne der heiligen 
Schrift oder im Sinne einer Offenba-
rung oder Botschaft Gottes. Dabei ist 
das Wort Gottes häufig die christliche 
Verkündigung.

Höhepunkt des Prologs im Johannes-
evangelium ist die Aussage, dass das 
Wort Gottes Fleisch, also Mensch ge-
worden ist, unter den Menschen ge-
lebt hat und sie in ihm die Herrlichkeit 
Gottes erfahren konnten. Aber weiter 
wird auch ausgesagt, dass das Licht 
in der Welt gewesen sei, aber die Welt 
es nicht erkannte, dass er in sein Ei-
gentum kam, aber die Seinen ihn nicht 
aufnahmen. Die ihn aber annahmen, 
wurden zu Gottes Kindern. Mit diesen 
Worten wird eindeutig das Kommen Je-
su in die Welt beschrieben. Er wurde 
als der verstanden, der wie kein König 
Israels, kein Prophet zuvor, den Willen 
Gottes erkannte und sein Wort tat und 
verkündete, in liebender Zuwendung zu 
den Menschen, und zwar ganz beson-
ders zu denen, die am Rand der Ge-
sellschaft lebten. 

Von diesem Sprachgebrauch aus ist 
der Weg nicht mehr sehr weit, um Jesus 
Christus selbst als das Wort Gottes in 
Person zu verstehen, als denjenigen, 
der durch seine Existenz, sein Leben, 
Wirken und Verkündigen die Botschaft 
Gottes zu den Menschen bringt. Zwar 
wird die Bezeichnung Logos für Jesus 
im weiteren Verlauf des Johannesevan-
geliums nicht mehr verwendet, aber 
Jesus betont immer wieder, dass er 
gekommen sei, Gottes Wort zu verkün-
digen und Gottes Werke zu wirken, so 

dass das Verhältnis von Gott und Jesus 
sich bei Johannes als Einheit im Wirken 
beschreiben lässt. Das wird durch die 
Aussage, dass der Logos bereits im An-
fang, als die Welt noch nicht existierte, 
bei Gott war, noch verstärkt.

Für Johannes liegt dieser Beginn, die-
ser neue Anfang, wie bei Markus auch, 
zu dem Zeitpunkt, als Jesus sich von 
Johannes dem Täufer taufen ließ. Da-
nach beginnt die Sammlung der Jünger 
und das Wirken Jesu - ohne dass vom 
Aufenthalt Jesu in der Wüste die Rede 
wäre. Das wiederum ist für uns wich-
tig, weil wir diesen Wüstenaufenthalt 
so verstehen, dass sich Jesus hier sei-
ner Sendung bewusst wurde.

Dagegen beschreiben Matthäus und 
Lukas Jesu Geburt - die im Wissen, wer 
da geboren wurde, nachträglich mit vie-
len wundersamen Ereignissen ausge-
schmückt worden ist. Aber auch für uns 
Templer, die wir Jesus nicht als Gott 
selber ansehen und ihn auch nicht an-
beten, hat diese Geburt ihren Zauber. 

Eine Geburt als solche ist immer et-
was Besonderes, bedeutet nicht nur 
ein neues Leben, sondern in diesem 
Anfang eines Erdenlebens liegt ja auch 
ein unvorstellbares Potential dessen, 
was aus diesem Leben werden wird. 
Mit dieser Thematik hat sich Christi-
ne beschäftigt. Da sie selber vor gut 
zwei Jahren Mutter geworden ist, be-
rührt sie das Thema Geburt in beson-
derer Weise.

Christine: »Jede Geburt kommt für die 
werdenden Eltern einem Wunder gleich, 
kaum eine Hebamme, die nichts Spiri-
tuelles mit sich bringt. Da ist auf ein-
mal dieser ganz neue kleine Mensch, 
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der das Leben seiner Eltern für immer 
auf den Kopf stellt. Wir beWUNDERn 
dieses neue Leben. Was uns verwun-
dert oder wunderbar erscheint, nen-
nen wir oft Wunder. Fast schon infla-
tionär sprechen wir von den Wundern 
der Technik, der Medizin oder sonsti-
gen wissenschaftlichen Phänomenen 
oder Errungenschaften. Dabei spricht 
man vom Wunder vor allem, wenn et-
was den Gesetzen der Wissenschaft 
zu widersprechen scheint. Wir sehnen 
uns nach einem Beweis, aber ein we-
sentlicher Aspekt des Wunders ist doch 
dessen Unbeweisbarkeit. Der Theologe 
Uwe Birnstein sagt dazu: «Wunder las-
sen sich nur erfahren. Sie führen auch 
nicht zum Glauben – sie setzen den Glau-
ben vielmehr voraus.“ 

Ich für meinen Teil empfinde neu-
es Leben durchaus als Wunder – auch 
wenn mir völlig klar ist, welche bioche-
mischen und physiologischen Prozesse 
für dessen Entstehung vonnöten sind. 
Das nimmt ihm aber nicht den Zauber. 
Im Gegenteil: Da ist eine Kraft am Werk, 
die ist größer als wir. Die Komplexi-
tät dieses schöpferischen Aktes lässt 
mich ganz demütig werden. In diesem 
neuen Leben liegt all unsere Hoffnung, 
unsere bedingungslose Liebe und das 
Potential der ganzen Welt. 

Der weltberühmte Cellist Pablo Ca-
sals fand dafür die folgenden Worte: 
„Wir sollten zu jedem von ihnen sagen: 
Weißt du was du bist? Du bist ein Wunder! 
Du bist einzigartig. In all den Jahren, die 
vergangen sind, hat es nie ein Kind wie 
dich gegeben. Deine Beine, deine Arme, 
deine geschickten Finger, die Art wie du 
dich bewegst. Aus dir kann ein Shakespeare 

werden, ein Michelangelo, ein Beetho-
ven… Du hast die Fähigkeit zu allem. Ja, 
du bist ein Wunder. Und wenn du auf-
wächst, kannst du dann jemandem Scha-
den zufügen, der wie du ein Wunder ist? 
Du musst daran arbeiten – wir alle müs-
sen daran arbeiten – , dass die Welt ihrer 
Kinder würdig ist.“ 

Erstaunlich ist, dass gerade die Ge-
burt Jesu, die eigentlich völlig im Dun-
keln liegt, das Hauptfest der Christen-
heit geworden ist. Aber – und gerade 
auch mit der Tradition des Schenkens – 
ist das genau Ausdruck dafür, dass die 
Christenheit im Herzen verstanden hat, 
worum es Jesus ging, was das Zentrum 
seiner Botschaft ist, wofür er gelebt hat 
– und gestorben ist: sein völlig vorur-
teilsfreies Zugehen auf die Menschen, 
der Respekt, mit dem er ihnen allen be-
gegnete, gleich, woher sie kamen oder 
welche Stellung sie in der Gesellschaft 
innehatten. Dabei wandte er sich be-
sonders denen zu, die unter etwas zu 
leiden hatten – einer Krankheit, dem 
Ausschluss aus der Gesellschaft, Schul-
den und Schuld. Seine Worte ermutig-
ten, trösteten und heilten – an Leib 
und Seele. Am deutlichsten äußerte 
das der Hauptmann von Kapernaum, 
der in höchster Not um seinen kranken 
Knecht zu Jesus gekommen war, und zu 
ihm sagte: Herr, ich bin es nicht wert, 
dass du unter mein Dach einkehrst; 
aber sprich nur ein Wort, dann wird 
mein Diener gesund! (Mt 8,8). Jesus 
nahm Menschen mit ihren Schwächen 
und Fehlern, ihren Sehnsüchten und ih-
rer Hilfsbedürftigkeit wahr und an, aber 
er erkannte auch das Potential, das in 
jedem steckte, und vermochte durch 
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seine Worte, ihre seelischen Selbsthei-
lungskräfte zu aktivieren und sie so an 
Leib und Seele heil zu machen. Er war 
wie vielleicht nur wenige ein Mensch 
des Gesprächs: des Zuhörens einer-
seits und andererseits des kraftvollen 
Wortes, das zutraf, tröstete, ermutig-
te, heilte, provozierte und befreite – 
das etwas bewirkte. Sein Wort war und 
ist glaubhaft, weil er lebte, was er von 
den Menschen forderte: vertraut euch 
selbst, dem Nächsten und Gott – ver-
wirklicht und lebt die Liebe!

Wir alle haben Sehnsucht vor allem 
nach Liebe und Bestätigung und den 
Wunsch von anderen angenommen zu 
werden. Weihnachten macht uns das 
ganz bewusst und lässt uns gleichzei-
tig auch selbst den Wunsch spüren, un-
seren Mitmenschen Gutes zu tun und 

ihnen unsere Liebe auch zu zeigen. Na-
türlich wäre es traurig, wenn das nur zu 
Weihnachten geschehen würde, aber 
zu Weihnachten versuchen wir ganz 
besonders, geheime Wünsche unserer 
Liebsten zu erfüllen, uns füreinander 
Zeit zu nehmen, Freunden eine Freude 
zu bereiten und Bedürftigen mit einer 
Spende zu helfen.

Dass dabei Worte nur unser sprach-
licher Ausdruck für die Zuwendung zu 
unseren Mitmenschen sind und dass 
unendlich viel auch ohne Worte beim 
anderen ankommt, wenn wir uns ihm 
zuwenden und Zeit und Aufmerksam-
keit für ihn und seine Situation aufbrin-
gen, zeigt die auf der 3. Umschlagseite 
abgedruckte Geschichte.

Karin und Christine Klingbeil
in der Weihnachtsfeier 2019

Der Beitrag »Bloß keine stille Nacht!« von Britta Baas musste aus 
Copyright-Gründen für die Online-Ausgabe der »Warte« herausgenommen 
werden, ist aber unter 
www.publik-forum.de/Magazin/PublikForum?nr=18&jahr=2020&filter=True 
nach wie vor einsehbar.

Wir bedauern die entstandene Lücke in unserem Heft. 
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Die Macht der Zunge
»Jede Art von Tieren wird gezähmt vom 
Menschen, aber die Zunge kann kein 
Mensch zähmen. Mit ihr loben wir den 
Herrn und Vater, und mit ihr fluchen 
wir die Menschen, die nach dem Bilde 
Gottes gemacht sind. Aus einem Mund 
kommt Loben und Fluchen. Das soll so 
nicht sein, liebe Brüder. Lässt die Quelle 
aus einem Loch doch nicht süßes und 
bitteres Wasser fließen?« � (Jak 3,8-11)

Es ist ein bedeutsamer Brief, der als 
Jakobusbrief in die Reihe der »katho-
lischen«, d.h. als wichtige Jesus-Ver-
kündigung an die ganze Christenheit 
gerichteten Briefe aufgenommen und 
doch von Martin Luther als »stroher-
ne Epistel« an die drittletzte Stelle der 
neutestamentlichen Schriften gesetzt 
worden ist. Viele kennen vermutlich 
das Wort Jesu im Matthäus-Evange-
lium, dass nicht das, was zum Mund 
hineingeht, den Menschen unrein ma-
che, sondern das, was aus dem Mund 
herauskommt.

Die Bibel versteht unter »Zunge« 
Sprache, Redefähigkeit, Ausdrucks-
möglichkeit. Im Jakobusbrief ist im 
Bild der Zunge speziell Beurteilung, 
Meinungsbildung, Beeinflussung ge-
meint, was im gesellschaftlichen Um-
gang mit anderen eine vorherrschen-
de Rolle spielen kann. Der Zunge wird 
damit ein hohes Maß an Wirkung und 
Verantwortung zugewiesen. Unsere 
Zunge ist, so gesehen, nicht nur das 
Organ, mit dem wir sprechen und mit 

anderen Menschen kommunizieren, 
sie ist auch das Mittel, mit dem wir 
unseren Standpunkt im Leben und in 
der Welt definieren und bestimmen. 
Leider können solche Positionierun-
gen auch dazu missbraucht werden, 
Mitmenschen zu beeinflussen und 
zu bedrängen, um Macht über sie zu 
gewinnen.

Sicher fallen uns dazu zahlreiche Bei-
spiele aus dem politischen Leben der 
Völker ein. Erleben wir nicht allzu oft 
die Auswirkungen solcher missbrauch-
ter Macht oder hören davon? Wir Älte-
ren werden an vergangene Zeiten er-
innert, als sprachgewandte Menschen 
durch ihre Rhetorik – ihre »Zunge« - an-
dere Menschen in Abhängigkeit, Not 
und Verzweiflung geführt haben. Und 
auch heutzutage gibt es Staatenlenker, 
die ihr Volk mit Parolen und unbewie-
senen Behauptungen auf ihre Seite zu 
bringen versuchen.

Die Sprache gibt uns zwar die wichti-
ge Möglichkeit, mit anderen Menschen 
Gedankenaustausch zu treiben und so 
zu neuen Zielen, Stimmungen, Über-
zeugungen zu gelangen, doch wir kön-
nen auf diese Weise auch andere be-
drängen, schädigen oder in eine Ab-
hängigkeit führen. Deshalb gilt es, je-
des unserer Worte abzuwägen, ob es 
dem Angesprochenen nützt oder ob 
wir ihn damit vielleicht nötigen. Unse-
re Zunge kann zum Heilen, aber auch 
zum Verletzen gebraucht werden. Das 
sollten wir bedenken, ehe ein Wort, 
eine Äußerung oder eine Beurteilung 
unseren Mund verlässt.� Peter Lange

BIBELWORTE – KURZ BETRACHTET
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Der bestirnte Himmel und das Sittengesetz 
Zur Religiosität Ludwig van Beethovens
Ludwig van Beethoven wurde vor 250 Jah-
ren, im Dezember 1770, in Bonn geboren. 
Anlass genug, diesen vielleicht größten 
europäischen Komponisten zu würdigen. 
Dies soll mit dem nachfolgenden – hier ge-
kürzten – Beitrag von Dr. habil. Wolfgang 
Pfüller, Vorstandsmitglied des Bundes für 
freies Christentum, Dozent, Pfarrer i.R. 
und Organist, geschehen, der in der Zeit-
schrift des Bundes ›Freies Christentum‹, 
Heft 6/2020, erschienen ist.

Beethoven stammte bekanntlich aus 
dem Rheinland, war mithin selbstver-
ständlich katholisch. Er begann seine 
berufliche Laufbahn als Organist am Ho-
fe des Kurfürsten und Erzbischofs von 
Köln; er komponierte zwei Messen und 
sorgte auch für eine gut katholische Er-
ziehung seines Neffen und Ziehsohnes 
Karl. Freilich wird man Beethovens Reli-
giosität kaum als traditionell katholisch 
bezeichnen können. Das kirchliche Le-
ben mit seinen Traditionen spielte für 
ihn nur eine geringe Rolle, und noch we-
niger dürften ihn die kirchlichen Dog-
men berührt haben. Umso mehr präg-
ten ihn bereits in seiner Bonner Zeit die 
Ideale der Aufklärung und der Französi-
schen Revolution, war er fasziniert vor 
allem von den Ideen Kants und Schil-
lers. Zudem zeigte sich Beethoven in 
seinen späteren Jahren zunehmend 

aufgeschlossen für fernöstliches, hin-
duistisches Gedankengut. Dies wieder-
um korrespondiert mit gewissen Zügen 
von Naturfrömmigkeit, die bei Beetho-
ven sehr stark ausgeprägt sind. (…) Im 
Folgenden soll Beethovens Religiosität 
anhand der Stichworte »Natur«, »Aufklä-
rung« und »Helden« erläutert werden.

Natur
Beethovens Schulbildung muss man 
wohl als eher mangelhaft einstufen. 
Demzufolge fiel ihm etwa das Rech-
nen zeitlebens schwer, und seine 

Ludwig van Beethoven, idealisierendes Gemälde 
von Joseph Karl Stieler, um 1820, Quelle: Wiki-
media Commons
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Rechtschreibung und mehr noch seine 
Handschrift waren geradezu berüchtigt. 
Jedoch war Beethoven ein eifriger Le-
ser und hat sich auf diese Weise ein be-
trächtliches Maß an literarischer bzw. 
geistiger Bildung angeeignet. Einen ent-
scheidenden Anteil seiner Bildung bezog 
Beethoven allerdings aus der unmittel-
baren Anschauung der Natur. Diese in-
spirierte ihn nicht nur, was kompositori-
sche Ideen anging, sondern – wie Zeu-
gen notierten – auch in Bezug auf seine 
Religiosität. Auf einem seiner stunden-
langen Spaziergänge äußerte er etwa: 
»Wenn ich am Abend den Himmel stau-
nend betrachte und das Heer der ewig in 
seinen Grenzen sich schwingenden Licht-
Körper (…), dann schwingt sich mein Geist 
über diese so viel Millionen Meilen ent-
fernten Gestirne hin, zur Urquelle, aus 
welcher alles Geschaffene entströmt und 
aus welcher ewig neue Schöpfungen ent-
strömen werden.« Und in sein Skizzen-
buch notierte er 1815 bei einem Gang 
auf dem Kahlenberg: »Ich bin selig, glück-
lich im Wald – jeder Baum spricht durch 
dich. O Gott, welche Herrlichkeit, in einer 
solchen Waldgegend, in den Höhen ist Ru-
he – Ruhe ihm zu dienen.« Hier ordnet 
sich etwa auch Beethovens 6. Sinfonie, 
die sog. Pastorale, mit identifizierbaren 
Naturlauten ein, »die dem Zweck dient, 
die Hörer in die Natur zu geleiten und zu-
gleich zu motivieren, zur Verehrung Got-
tes in der Natur fortzuschreiten« (Martin 
Geck: Beethoven. Der Schöpfer und sein 
Universum, 2020). 

Schließlich soll Beethoven bereits 
als Kind und junger Mann in Bonn vom 
Dachboden aus sehr eingehend den 
Sternhimmel betrachtet haben. Dazu 

passen nicht nur mehrere Exzerpte aus 
Kants Allgemeine Naturgeschichte und 
Theorie des Himmels. Dazu passt vor al-
lem seine Vertonung von sechs Gedich-
ten von Christian Fürchtegott Gellert, 
und hier vor allen andern in strahlen-
dem C-Dur die Nr. 4 »Die Ehre Gottes 
aus der Natur« mit den bekannten Ein-
gangsworten: »Die Himmel rühmen des 
Ewigen Ehre«. 

Aufklärung
Besonders in seiner Geburtsstadt Bonn 
wurde Beethoven durch wesentliche Ge-
danken der Aufklärung nachhaltig ge-
prägt. Wie viele Zeitgenossen schwärm-
te er für die Philosophie Kants und mehr 
noch für die Werke Schillers. So wollte 
man nicht nur das Licht der Vernunft in 
obskures menschliches Denken hinein-
tragen, wollte man nicht nur den Schöp-
fer in den bewundernswerten, zweck-
mäßigen Werken der Natur erkennen; 
sondern man wollte nicht zuletzt die mo-
ralische Besserung, die Humanisierung 
des »Menschengeschlechts« befördern.

Es ist in diesem Zusammenhang be-
merkenswert, dass Beethoven als Nr. 
2 seiner Gellert-Lieder die erste Stro-
phe des Liedes vertonte, dessen Text 
(…) auch heute noch im Evangelischen 
Gesangbuch zu finden ist (EG 412): »So 
jemand spricht ›Ich liebe Gott‹, und hasst 
doch seine Brüder, der treibt mit Gottes 
Wahrheit Spott und reißt sie ganz dar-
nieder. Gott ist die Lieb und will, dass 
ich den Nächsten liebe gleich als mich.« 
»Brüderlichkeit« nahm Beethoven nicht 
nur als Leitwort der Französischen Re-
volution auf, er akzentuierte es auch in 
seiner Textauswahl aus Schillers Ode 
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an die Freude in der 9. Sinfonie. Hier ist 
es dann die geradezu überwältigende 
göttliche Freude, die alle Menschen zu 
Brüdern werden lässt, (…) miteinander 
verbindet in einem Bund, der als erfüll-
tes menschliches Leben das erstrebens-
werte Ziel menschlichen Lebens über-
haupt darstellt.

Auch wenn Beethoven vor allem auf-
grund seiner zunehmenden Taubheit vie-
len nicht selten als Misanthrop erschien, 
war er dies doch keineswegs. (…) Jeden-
falls war es sein stetiges Bemühen, sich 
selbst und andere moralisch zu bessern. 
Das belegen nicht nur seine so ziemlich 
erfolglosen, weil zu ehrgeizigen Erzie-
hungsversuche an seinem Neffen Karl. 
Das belegt nicht nur seine auffallende 
sittliche Strenge gegenüber seinen bei-
den jüngeren Brüdern (…). Das belegt 
vor allem sein hoher Anspruch, den er 
an seine Musik stellte. Beethoven wollte 
mit seiner Musik keineswegs bloß zur 
Erbauung oder gar zur Unterhaltung bei-
tragen, obwohl es natürlich auch solche 
Kompositionen von ihm gibt. Ihm ging es 
jedoch vor allem darum, die Menschen 
auf dem überaus beschwerlichen Weg 
zu ihrer moralischen Vervollkommnung, 
zu ihrer Humanisierung, voranzubrin-
gen. Beethoven verstand seine Musik 
als Sendung, sein dementsprechendes 
Bewusstsein betrachtete er als Adel des 
Geistes, der ihn ohne Weiteres über den 
Adel seiner Zeit erhob. Hierzu Martin 
Geck: »Kein Komponist redet und agiert 
so ersichtlich im Zeichen künstlerischer 
Freiheit wie Beethoven. Es geht freilich 
nicht nur um die Freiheit von, sondern 
auch um die Freiheit zu etwas – nämlich 
zu großen Ideen, welche den Menschen 

und die Menschheit weiterbringen. Auch 
die Musik wird nun als Sendung verstan-
den.« Bezeichnend sind an dieser Stel-
le auch einige kritische Bemerkungen 
Beethovens zu Mozart, den er im Übri-
gen außerordentlich schätzte. Während 
Beethoven in seiner einzigen Oper Fide-
lio das Ideal unverfälschter, treuer Gat-
tenliebe propagierte, meinte er, dass er 
Opern wie Don Juan oder Figaro nicht 
komponieren könne, da ihm solche Stof-
fe zu leichtfertig seien. 

Zwei damalige Theologen übten auf 
Beethoven einen kaum zu überschät-
zenden Einfluss aus: Christoph Christian 
Sturm (1740-1786) und Johann Michael 
Sailer (1751-1832). Es waren dabei frei-
lich nicht theologische, vielmehr Erbau-
ungsbücher, die Beethoven ausgiebig 
genutzt hat bzw. die ihn inspiriert ha-
ben. Sturms Betrachtungen der Werke 
Gottes im Reiche der Natur und der Vor-
sehung auf alle Tage des Jahres scheint 
Beethoven zumindest vorübergehend 
geradezu als Andachtsbuch gedient zu 
haben, wie viele Unterstreichungen be-
zeugen. Dabei ging es Beethoven offen-
sichtlich um zwei Hauptgedanken: zum 
einen um die Dankbarkeit gegenüber 
dem Schöpfer der Wunder der Natur; 
zum anderen aber um die Frage nach 
dem richtigen Handeln im menschlichen 
Zusammenleben. 

Aus Sailers Schriften wiederum hat 
sich Beethoven vor allem reichlich für 
seine Sammlung von Sinnsprüchen be-
dient; hier ein Beispiel: »Die rechte Musik 
ist im Menschen drin. Wo Einklang des 
Herzens mit dem heiligen Gesetze, da die 
rechte Harmonie zwischen Gott und dem 
Menschen, da die schönste Musik.« Hier 
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wie bei Sturm zeigt sich eine aufgeklär-
te Frömmigkeit, die den Menschen am 
Leitfaden der göttlichen Schöpfung, be-
sonders ihrer weisen Einrichtung, zum 
rechten Handeln und somit, was Beet-
hoven natürlich vor allem interessiert, zu 
einer Gott und dem Menschen gemäßen 
Musik führen will. Weder bei Sturm noch 
bei Sailer fand Beethoven demnach eine 
traditionelle »Dogmengläubigkeit, son-
dern eine geradezu aufgeklärte Theologie 
der religiösen Erfahrung« (Martin Geck). 

Helden
Meist werden die Jahre 1800-1810 
als »heroische Epoche« in Beethovens 
Schaffen bezeichnet, die besonders ge-
prägt ist von seiner 3. wie von seiner 
5. Sinfonie (»Eroica« und »Schicksalssin-
fonie«). Aber heldenhafte Charaktere 
waren für Beethoven (…) weit darüber 
hinaus von immenser Bedeutung. Denn 
sie waren für ihn jeweils Verkörperun-
gen der Humanität. Dabei waren da-
mals wohl vor allem der antike Prome-
theus sowie der Zeitgenosse Napoleon 
maßgebend. Dass Beethoven diesem 
zunächst die Eroica widmen wollte, ist 
bekannt – wie auch, dass er diese Wid-
mung (wutentbrannt?) tilgte, da Napo-
leon s. E. die Ideale der Französischen 
Revolution bzw. der Republik verraten 
hatte, nachdem er sich selbst zum Kai-
ser ernannte. Davon unberührt bleibt 
die Bewunderung Beethovens für Na-
poleon, die nicht zuletzt darauf beruht, 
»dass dieser sich nicht infolge erblicher 
Privilegien, sondern aufgrund seiner stra-
tegischen Fähigkeiten zum Herrscher Eu-
ropas hat aufschwingen können und sich 
dabei für grundlegende gesellschaftliche 

Umwälzungen eingesetzt hat« (Martin 
Geck). In diesem Zusammenhang ist 
dann auch die antike Gestalt des Pro-
metheus zu sehen. 

Freilich, je länger desto mehr traten 
anders geartete Sinnbilder der Humani-
tät für Beethoven in den Vordergrund, 
bedingt sicher durch eigene leidvolle 
Erfahrungen mit zunehmender Taub-
heit sowie anderen empfindlichen ge-
sundheitlichen Beschwerden, aber auch 
mit Enttäuschungen in Bezug auf gesell-
schaftliche Entwicklungen. Infolgedes-
sen konnte dann eher der homerische 
Odysseus zur Leitfigur werden. (…) 

In diesen Zusammenhang scheint mir 
schließlich auch Christus zu gehören. 
Bereits in seinem Oratorium Christus 
am Ölberge von 1803/1804 sieht Beet-
hoven Christus weniger als Sohn Got-
tes als vielmehr als leidenden, kämp-
fenden, sich Gott ergebenden Gerech-
ten. (…) Sicher kann man behaupten, 
dass Beethoven in seiner Missa solemnis 
über diese Art der Verehrung hinaus-
geht, weil hier der Glaube an Christus 
stark betont wird. Gleichwohl wird man 
diesen Glauben auch hier nicht traditio-
nell dogmatisch, sondern als Verehrung 
für den heldenhaft leidenden Gerechten 
verstehen dürfen. 

Schluss
»Der bestirnte Himmel über uns, und das 
Sittengesetz in uns, Kant!!!« Diese Ein-
tragung findet sich in Beethovens »Ta-
gebuch« (1812-1818). (…) Mit dieser prä-
gnanten Formulierung sind die beiden 
Leitlinien von Beethovens Religiosität 
ziemlich genau bezeichnet. Auf der ei-
nen Seite erbaut sich Beethoven an der 
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Schönheit der Natur in ihren reichen ir-
dischen und himmlischen Erscheinun-
gen. Auf der anderen Seite steht für ihn 
die Reinheit des Sittengesetzes, strebt 
er nach Vervollkommnung seiner selbst 
wie anderer – wobei er sich nicht zu-
letzt an heldenhaften Charakteren ori-
entiert – und will mit seiner Musik die 
Humanität befördern. (…) Zu würdigen 

ist, dass Beethoven die göttliche Wirk-
lichkeit nicht nur in der Natur, sondern 
auch in herausragenden Persönlichkei-
ten der menschlichen Geschichte findet, 
und dass Christus für ihn dabei zwei-
fellos an einer der vordersten Positio-
nen steht.

Wolfgang Pfüller 
(Überarbeitung: Jörg Klingbeil)

Sieger bei den 2020 Westfield Local Heroes
Seit 2018 lobt die Firma Westfield, die 
Einkaufszentren in Australien und Neu-
seeland betreibt, jedes Jahr in den Ein-
zugsbereichen ihrer Niederlassungen ei-
nen Preis für Initiativen aus, die einen 
positiven Effekt auf ihre Umgebung ha-
ben. 2020, in dem Jahr, in dem die Initia-
tive der TSA ›CHAMPION‹ ihren siebten 
Geburtstag feierte, gehörte sie zu den 
drei Siegern von Knox. In der Präsenta-
tion der Sieger auf der Westfield Local 
Heroes-Internetseite heißt es:

»Als Martina Eaton feststellte, dass 
viele Menschen durch das Raster fal-
len, weil sie nicht die Voraussetzungen 
für Unterstützungsleistungen erfüllen, 
richtete sie bei der Gemeinde die zen-
trale Ausgabestelle ein, um betroffenen 
Familien zu helfen, Essen auf den Tisch 
zu bringen. »Ich habe beschlossen, einen 

Dienst anzubieten, der diesen Mitglie-
dern der Gemeinde nicht nur mit Le-
bensmittelpaketen hilft, sondern auch 
mit Unterstützung in Krisen, in die sie 
geraten sind«, sagt Martina Eaton, die 
bei der Temple Society Australia So-
zialbetreuerin ist. So können Familien 
auch bei Ausgaben für Schulbücher oder 
Fahrten zu Vorstellungsgesprächen Hil-
fe bekommen.

CHAMPION besteht seit sieben Jah-
ren und steht für Community Hub And 
Meeting Place In Our Neighbourhood 
(Gemeindezentrum und Treffpunkt für 
unsere Nachbarschaft) und unterstützt 
im Monat 300 Betroffene.

Martina ist besonders stolz darauf, 
dass CHAMPION auch die dringend be-
nötigte soziale Interaktion ermöglicht 
und ein Ort ist, an dem sich Menschen 
willkommen und unterstützt fühlen. Sie 
sammelte Spenden, um einen Gemein-
schaftsgarten anzulegen, in dem Gemü-
se angebaut und die Menge an Speise-
resten und Gartenmaterial, die auf De-
ponien landen, reduziert werden kön-
nen. »Wir ermutigen unsere Besucher 
bei CHAMPION, an Gartenveranstal-
tungen teilzunehmen, damit sie soziale 
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Kontakte haben, aktiv sind und von fri-
schen Lebensmitteln profitieren, die sie 
selbst angebaut haben«, sagt Martina.

Westfield Local Heroes werden von ih-
ren Distrikten nominiert und gewählt, 
wobei die drei besten Finalisten pro 
Westfield Center jeweils einen Zuschuss 
von 10.000 US$ für ihre Organisation 
erhalten. Die Temple Society wird den 
Gewinn verwenden, um einen neuen 
Kühl- und Gefrierschrank zu kaufen. 
Auf diese Weise kann sie mehr Men-
schen in Not mit Kühl- und Tiefkühlkost 
versorgen und ihnen helfen.«

Außerdem soll damit die Bezahlung 
von Mitarbeitern finanziert werden, da-
mit CHAMPION einen weiteren Vormit-

tag oder Nachmittag pro Wo-
che öffnen kann, um Bedürfti-
gen zu helfen.

In der Novemberausgabe des 
Templer Talk bedankt sich Mar-
tina Eaton bei allen, die für sie 
gestimmt, ihre posts in den so-
zialen Netzwerken geteilt und 
ihr ermutigende Nachrichten 
geschickt hätten. Sie sei da-
von überwältigt, diese Aus-
zeichnung gewonnen zu haben, 

und überlege gerade mit ihrem Team, 
wie sie die angebotenen Dienste opti-
mieren könnten. »Unser oberstes Ziel 
dabei ist natürlich, unsere Besucher zu 
stärken und ihnen die Chance zu bieten, 
Fähigkeiten auszubilden, ihre seelische 
Gesundheit zu verbessern und ihre so-
ziale Isolation zu reduzieren. Wer eine 
Idee einbringen möchte, möge bitte mit 
mir Kontakt aufnehmen«.

Karin Klingbeil

Joachim Lenz – der neue Propst in Jerusalem 
Seit dem 1. August 2020 ist Joa-
chim Lenz neuer Propst der Evange-
lischen Gemeinde deutscher Sprache 
zu Jerusalem. 
Der aus dem Rheinland stammende 
Pfarrer war zuvor zehn Jahre lang als 
Pastor für den Evangelischen Kirchen-
tag und von 2015 bis 2019 als Theo-
logischer Vorstand und Direktor bei 
der Berliner Stadtmission tätig. Er 

Propst Joachim Lenz, Foto: privat
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folgt damit Wolfgang Schmidt nach, 
der im Vorjahr nach sieben Jahren 
Amtszeit nach Deutschland zurück-
kehrte und nun für die Bildungs- 
und Erziehungsarbeit in der Badi-
schen Landeskirche verantwortlich 
zeichnet. 
Im August gab es einen kleinen Ein-
führungsgottesdienst in der Erlöser-
kirche, bei dem zugleich der Inte-
rimspropst der elf vorangegangenen 
Monate, Dr. Rainer Stuhlmann, ver-
abschiedet wurde. Wegen der Coro-
na-Pandemie verlief der Start für Joa-
chim Lenz naturgemäß völlig anders 
als geplant. So musste er sich gleich 
nach der Ankunft im Heiligen Land für 
zwei Wochen in Quarantäne begeben. 
Und da die Infektionszahlen in Israel 
weltweit mit am höchsten ist – auf 
der Westbank und im Gazastreifen 
sieht es übrigens nicht besser aus –, 
brachte die Corona-Pandemie auch 
das Gemeindeleben nahezu zum Er-
liegen. Der Sonntagsgottesdienst in 
der Erlöserkirche war zwischenzeit-
lich nur denen möglich gewesen, die 
in der Altstadt wohnen, das wären le-
diglich vier Personen gewesen; des-
halb fand der Gottesdienst im Internet 
statt. Gemeindeabende, Konzerte, Ge-
spräche und Besuche – all dies lag 
brach. Es kommen zur Zeit weder Be-
suchergruppen noch Volontäre, we-
der Pilger noch Touristen ins Heilige 
Land. So sei die Gemeinde plötzlich 
sehr klein geworden und die Gemein-
deangehörigen lebten über ein großes 
Gebiet verteilt. Aber – so Joachim Lenz 
– was für die Gemeinde traurig und 
schwierig ist, sei für die Nachbarn in 

der Altstadt existenzbedrohend; dort 
sind die meisten Läden seit Monaten 
geschlossen.

Hierzu Joachim Lenz: »Ohne den 
Blick auf die verschlossenen Geschäf-
te im Muristan und ohne die manch-
mal unwirkliche Stille in der Altstadt 
wäre es eine unbeschwerte Anfangs-

zeit gewesen.« Auch die eigenen Mit-
arbeiter aus den palästinensischen 
Gebieten seien an den Kontrollpunk-
ten morgens nicht nach Jerusalem 
hineingelassen worden. Die Arbeits-
losenquote hat in Israel inzwischen 
die 20-Prozent-Grenze überschritten. 
Am 18. Oktober 2020 wurde der Lock-
down in Israel wieder etwas gelockert; 

Die verwaiste Altstadt, Foto: Im Land der Bibel 
Heft 3/202
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so können zum Beispiel Gottesdiens-
te unter Wahrung des gebotenen Ab-
stands im Kreuzgang der Erlöserkir-
che stattfinden. Unter freiem Himmel 
dürfen sich derzeit nur 20 Menschen 
versammeln, in geschlossenen Räu-
men (auch Kirchen) nur zehn. Die für 
den Reformationstag geplante got-
tesdienstliche Einführung von Propst 

Joachim Lenz wurde bis auf weiteres 
verschoben. Umso mehr freut er sich 
darauf, die Stadt Jerusalem und das 
Heilige Land wieder bevölkert und oh-
ne Angst vor Ansteckung zu erleben 
– und mit vielen ins direkte Gespräch 
zu kommen. �
� Jörg Klingbeil 

NEUES AUS DEM ARCHIV

Auf der Suche nach dem Jerusalemer 
Gemeindehaus 
Hin und wieder wird unser Archiv 
mit Fragen konfrontiert, deren Be-
antwortung auch für uns zu überra-
schenden Ergebnissen führt. So rich-
tete vor kurzem die Doktorandin Zofia 
Durda, die sich mit der Templerarchi-
tektur im Heiligen Land befasst, an 
uns die schlichte Frage, wo denn der 
Versammlungsraum der Jerusalemer 
Templergemeinde war, bevor das dor-
tige Gemeindehaus errichtet wurde; 
sie habe in der »Warte« gelesen, dass 
dieser Raum nach Fertigstellung des 
Gemeindehauses verkauft werden 
sollte. 

Das war neu für mich. Ich kenne 
natürlich den »Saal« an der Ecke 
Betlehem- /Rephaim-Straße. Ich las 
auch in Peter Langes Ausarbeitung 
über »Die deutschen Handwerker 
von Jerusalem« (Warte-Beilage Nr. 
14/2008), dass sich die deutschen 
Siedler zu sonntäglichen Versamm-
lungen anfangs bei Christian Eppin-
ger und dann bei Paul Aberle bis 1874 
regelmäßig trafen, als auf der neu 

gegründeten Kolonie ein Versamm-
lungshaus entstanden sei. War das 
der gemeinte Vorgängerbau? Wo lag 
er? War er tatsächlich verkauft wor-
den? Doch der Reihe nach.

Die Anfänge der Templersiedlung an 
der Emek Rephaim sind auf das Jahr 
1873 zu datieren. Da legte Matthäus 
Frank aus Neuffen am 25. April den 
Grundstein für ein Wohnhaus und eine 
Mühle. Das Gebäude mit der Türüber-
schrift »Eben Ezer« wurde zur Keimzel-
le der neuen Kolonie und steht heute 
noch. Zwei Jahre später standen be-
reits sieben Gebäude und in der »Süd-
deutschen Warte« vom 23. September 
1875 wird angekündigt, dass der Bau 
eines »kleineren Gemeindehauses« in 
Angriff genommen werden solle, auch 
für Versammlungen der Gemeinde und 
des Jünglingsvereins. Das scheint zü-
gig umgesetzt worden zu sein, denn 
in der Ausgabe vom 9. März 1876 ist 
zu lesen, dass der neuen Siedlung 
inzwischen »das Gemeindehaus mit 
dem Versammlungssaal hinzugefügt« 
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worden sei; am Neujahrstag (1876) ha-
be dort die erste Gemeindeversamm-
lung stattgefunden. Zwei Jahre spä-
ter verlegte Christoph Hoffmann die 
Leitung der Tempelgesellschaft und 
die höhere Tempelschule, für die ein 
Schulhaus mit Internat rechtzeitig fer-
tig wurde, nach Jerusalem. 1882 kam 
ein zweites Schulgebäude hinzu. 

In der »Warte des Tempels« vom 
26. April 1883 wird über die Konfir-
mation am 1. April 1883 in Jerusa-
lem berichtet. Wegen der zahlreichen 

Teilnehmer sei der Gemeindesaal zu 
klein gewesen; deshalb sei man in 
den größeren »Vereinssaal« ausge-
wichen, der mit 250 Personen aber 
auch gedrängt voll gewesen sei. Das 
habe die Notwendigkeit eines größe-
ren Versammlungssaals in Jerusalem 
drastisch vor Augen geführt. Da die-
ser für Zusammenkünfte aller Gemein-
den gedacht sei, sollten sich auch alle 
Tempelgemeinden finanziell daran be-
teiligen. Durch den Verkauf »unseres 

gegenwärtigen Versammlungshauses« 
könnten ungefähr 5.000 Frcs zusam-
mengebracht werden. Durch diesen 
Betrag und freiwillige Beiträge der 
Jerusalemer Mitglieder könne der Bau 
eines Saales für 500-600 Personen 
unschwer realisiert werden. 

Bereits in der »Warte des Tempels« 
vom 7. Juni 1883 wird berichtet, dass 
der Plan eines Gebäudes für »allge-
meine Tempelfeste des Orients und 
Occidents« inzwischen beschlossen, 
eine Baukommission gebildet und 

Theodor Sandel mit der Planung be-
auftragt worden sei. Der Bauplan sei 
schon bewilligt und die geschätzten 
Kosten in Höhe von 20.000 Frcs durch 
freiwillige Spenden voraussichtlich ge-
deckt. Hinzu komme noch »der Erlös 
vom seitherigen Gemeindehaus der 
Jerusalemer Gemeinde« in Höhe von 
4.500 Frcs. Die Bauarbeiten seien be-
reits in Angriff genommen worden, 
so dass mit der Fertigstellung dieses 
neuen »Tempelgesellschaftshauses« 
bis zum Tempelfest im Herbst d.J. zu 

Kolonie Rephaim um 1890 (Bild: TGD-Archiv)



181Die Warte des Tempels  •  

rechnen sei. Das Tempelfest wurde 
dann zwar wegen des Ausbruchs der 
Cholera in Ägypten abgesagt, aber 
mit dem Bau ging es flott weiter. In 
der »Warte« vom 17. Januar 1884 
wird über die feierliche Einweihung 
des »Tempelgesellschaftshauses« am 
dritten Adventssonntag (16. Dezem-
ber 1883) berichtet. 

Die Beschreibung des Gebäudes 
und das Foto aus dem Jahr 1890 ma-
chen deutlich, dass das »Tempelge-
sellschaftshaus« mit dem heute noch 
bestehenden »Saal« identisch ist. Und 
der Vorgängerbau? Hier hilft ein Blick 
auf den Plan der Kolonie Jerusalem 
(Stand: 1939) weiter. Denn dort ist 
südlich des »Saales« ein Gebäude mit 
der Bezeichnung »Gemeindehaus« ver-
zeichnet. Auf dem Foto von 1890 han-
delt es sich um das eingeschossige Ge-
bäude direkt links neben dem »Saal«, 
den heute die armenische Gemeinde 
als Gotteshaus nutzt. Es wurde – nach 
Jakob Eisler – nach der Fertigstel-
lung des »Saals« doch nicht verkauft, 
weil durch die Spenden der Templer, 
nicht nur in Palästina, sondern auch 
in Deutschland, den USA und Russ-
land, genügend Geld zusammenkam, 
um den Neubau zu finanzieren. 

Bleibt noch zu klären, wo denn der 
1883 für die Konfirmation genutzte 
große »Vereinssaal« lag. Hier wäre bei-
spielsweise an die bei den Kolonisten 
sehr beliebte Schankwirtschaft von 
August Lendholt auf der Kolonie zu 
denken, bei dem sich viele Jahre der 
deutsche Gesangverein und der Freie 
Deutsche Verein trafen. �
� Jörg Klingbeil 

Hinweis

Im letzten Heft habe ich beim Bei-
trag »Hoffnung lässt nicht zuschan-
den werden« von Dr. Andreas Rössler 
den Nachweis falsch angegeben. Zwar 
ist dieser Beitrag durchaus in der Zeit-
schrift des Bundes »Freies Christen-
tum. Auf der Suche nach neuen Wegen« 
Nr. 32/1980 erschienen, entnommen 
wurde er aber dem neuen Buch von 
Andreas Rössler »Denkwege eines 
freien Christentums«. 

Dieses Buch wurde von Raphael und 
Werner Zager herausgegeben und ist 
2020 im Verlag Traugott Bautz erschie-
nen (ISBN 978-3-95948-462-6). 

Zum 80. Geburtstag des Autors ha-
ben der Präsident des Bundes für Freies 
Christentum und sein Sohn eine Aus-
wahl seiner zahlreichen Beiträge in der 
Zeitschrift, deren Schriftleitung er sel-
ber von 2004-2012 innehatte, zusam-
mengestellt. Diese decken mit dem 
Zeitraum von 1969 bis 2019 ein hal-
bes Jahrhundert ab und – wie es im Ge-
leitwort der Herausgeber heißt - »fügen 
sich … zu einer Glaubenslehre im Geiste 
des liberalen Protestantismus. Dabei 
werden kritische Anfragen nicht aus-
geklammert, sondern redlich erörtert, 
um zu tragfähigen Antworten zu gelan-
gen. Zugleich ist ein weiter Horizont zu 
erkennen, der religiöse, theologische 
und philosophische Perspektiven mit 
einbezieht. So ist es für Rössler charak-
teristisch, dass er in seinen kirchen-, 
theologie- und philosophiegeschicht-
lichen Betrachtungen stets darauf be-
dacht ist, Bezüge zur eigenen Gegen-
wart aufzuzeigen«.� Karin Klingbeil
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Dezember
Jenseits von Worten

»Wie schwer es doch ist, jung zu sein«, 
sagt Father O’Shea und erzählte dann 
von der ersten Patientin, zu der man 
ihn als Krankenhausgeistlichen geru-
fen hatte. Noch sehr jung und eifrig 
war er an das Krankenlager einer Frau 
gegangen, die einer schweren Opera-
tion unterzogen werden sollte und die 
jetzt steif vor Angst in ihrem Bett lag. 
Kaum hatte er sich zu ihr gesetzt, da 
sagte sie auch schon: »Father, ich ha-
be das sichere Gefühl, dass ich mor-
gen sterben werde.«

Während seiner Ausbildung war er auf 
eine solche Situation nicht vorbereitet 
worden, und nun hatte er absolut kei-
ne Ahnung, wie er reagieren sollte. Um 
seine Verwirrung zu überspielen, ergriff 
er erst einmal ihre Hand. Da begann sie 
zu erzählen. Er hörte ihr kaum zu und 
suchte in seinem Gedächtnis krampf-
haft nach irgendwelchen Worten des 
Trostes aus der christlichen Tradition, 
nach Aussprüchen von Teresa von Avila 
oder Jesus. Vorher waren sie ihm noch 
alle präsent gewesen; aber nun waren 
sie wie weggewischt.

Die Frau sprach weiter und weinte 
auch etwas; sein Herz öffnete sich für 
sie in ihrer Todesfurcht. Schließlich 
schloss sie die Augen und er benutzte 
diese Gelegenheit, um Gott um Hilfe zu 
bitten, um die Worte, die ihm fehlten. 
Doch ihm fiel nichts ein. Endlich schlief 

sie einfach ein und er ging, überzeugt, 
nicht das Zeug zum Priester zu haben. 
Tagelang machte er sich schmerzliche 
Gedanken über seine Unzulänglichkeit 
und über seine Berufung. Er hatte sich 
zu sehr geschämt, um die Frau noch 
einmal aufzusuchen.

Doch einige Wochen später erhielt er 
einen Brief von ihr, in dem sie sich für 
all die wundervollen Dinge bedankte, 
die er während seines Besuches für sie 
getan hatte, und ganz besonders für 
das, was er zu ihr gesagt hatte, Worte 
des Trostes und der Weisheit. Sie wür-
de sie niemals vergessen. Und dann zi-
tierte sie ausführlich, was sie ihn hatte 
sagen hören.

Father O’Shea begann zu lachen. 
»Das ist schon so lange her«, sagte er 
immer noch lachend. »Gott sei Dank, 
dass wir nie wieder so jung sein kön-
nen.« Er hielt inne, um sich die Augen zu 
wischen. »Wissen Sie«, sagte er dann, 
»im Laufe der Jahre habe ich gelernt, 
dass Gott, wenn ich darum bete, je-
mandem dienen zu können, manchmal 
Ja sagt und manchmal Nein - und sehr 
oft auch: Geh mal zur Seite, Patrick. 
Ich mache das selber.«

Rachel Naomi Remen 
aus dem ›anderen Adventskalender‹ 

2019, gekürzt


